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Eckhard Lange:   Lübeck und seine jüdischen Mitbürger 
 
1. 
Angefangen hat alles in Palästina, in jenem Bergland an der Ostküste des Mittelmeeres. 
Dort lebten die Hebräer, wie die Ägypter sie nannten, oder die Söhne Israels, wie sie 
sich selber bezeichneten. Im Laufe von Jahrhunderten hatte sich ihre Religion ausgebil-
det, und an Stelle vieler Gottheiten war ein einziger Gott getreten: Jahwe. Und dieser 
Jahwe war allein ihr Gott, und sie waren sein von ihm erwähltes Volk, mit dem er einen 
Bund geschlossen hatte. Das unterschied sie von allen Nachbarvölkern, gab ihnen eine 
besondere, eine einzigartige Stellung. Aber es verpflichtete sie auch, allein diesen Gott 
zu verehren und seine Gebote zu befolgen. 
 

2. 
Aus dem losen Verband von Sippen und Stämmen wurde ein Königreich unter Saul, 
David und Salomo, doch dann zerfiel es in zwei Staaten: das größere Nordreich Israel 
und das kleine rings um Jerusalem, das sich Juda nannte und in dem bis zu seinem 
Untergang Nachkommen Davids regierten. Israel wurde schon vorher von den Assyrern 
erobert und verschwand von der Landkarte.  
 

3. 
So blieb Jerusalem und der Tempel auf dem Berg Zion dort als das Zentrum des Jahwe-
glaubens übrig, bis im Jahre 586 vor unserer Zeitrechnung die Babylonier Stadt und 
Tempel zerstörten und die jüdische Oberschicht ins Exil verbannte. "An den Wassern 
Babylons saßen wir und weinten, wenn wir an Zion dachten."  So klagte ein Psalmdich-
ter. 
 

4. 
Es gab keinen Tempel mehr, um Jahwe zu opfern, keinen Ort, wo er in der Bundeslade 
gegenwärtig war. Jahwe hatte sie verlassen, dafür bestraft, daß sie den Bund tausend-
fach gebrochen hatten. Und doch geschah das Einzigartige: Die Juden hielten an ihrem 
Glauben fest, beteten weiter zu Jahwe, statt aufzugehen in der religiösen Welt dort am 
Euphrat. Nun wurden andere Dinge wichtig, und damit unterschieden sie sich von allen 
anderen Religionen: Die Beschneidung und die Einhaltung des Sabbats, des siebenten 
Tages, den Gott geheiligt und zum Ruhetag erklärt hatte. Und das blieb so, bis in unsere 
Tage. 
 

5. 
Weil es keinen Tempel mehr gab, bauten sie sich Versammlungs- und Gebetshäuser, 
die Synagogen. Wo im Tempel das Allerheiligste gewesen war, stand nun der Schrank 
mit der heiligen Schrift, der Tora mit Gottes Geboten. An Stelle des Altars stand das 
Lesepult, von dem aus die Tora vorgelesen und ausgelegt wurde. Wo einst Priester 
heilige Gesänge anstimmten, sang nun die Gemeinde ihre Psalmen. Es war eine Religion 
ohne Opfer, ohne heilige Stätten, ohne kultische Handlungen. Es war etwas völlig 
Neues, Einzigartiges in der Geschichte der Religionen.   
 

6. 
Selbst als ein neuer Herrscher ihnen erlaubte zurückzukehren und den Jerusalemer 
Tempel wieder aufzubauen, blieb es Brauch, sich in jedem größeren Ort in einer Syna-
goge zu versammeln und am Sabbat Gottesdienst zu feiern mit Toralesung, Gebeten 
und Psalmengesang - ohne Opfer und ohne Priesterschaft. 
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7. 
Und als zahlreiche Juden sich später in vielen Städten des römischen Reiches ansiedel-
ten und längst  griechisch sprachen, blieben sie zusammen in ihren Gemeinden, bauten 
ihre Synagogen, hielten sich an Beschneidung und Sabbatgebot. Selbst die Römer dul-
deten es, daß sie allein ihren Gott verehrten, und befreiten sie als einzige vom Staats-
kult für die Götter Roms. Sogar dann noch, als sie die Aufstände jüdischer Partisanen 
in Palästina blutig niederschlugen, den Tempel zerstörten und die jüdische Bevölkerung 
aus Jerusalem vertrieben.  
 

8. 
Überall im römischen Reich lebten jetzt jüdische Menschen. Übrigens feier(te)n wir 
2021 ein wenig bekanntes Jubiläum: am 11. Dezember 321 erlaubte Kaiser Konstantin 
den Juden in Köln, auch öffentliche Ämter zu bekleiden. Das ist genau 1.700 Jahre her 
und die erste Erwähnung von Juden in Europa nördlich der Alpen. Also muß es schon 
längere Zeit vorher eine jüdische Gemeinde in Köln und sicherlich auch in anderen Rö-
merstädten gegeben haben. Und sie blieben auch in den alten Römerstädten, als nach 
der Völkerwanderung neue Staaten sich bildeten wie das Heilige römische Reich deut-
scher Nation im frühen Mittelalter. Vor allem im Goldschmiede-Handwerk brachten sie 
meisterliche Leistungen hervor. Aber auch als Geldwechsler betätigten sie sich, denn 
die vielen unterschiedlichen Münzen mußten in die jeweils in einer Stadt oder einer 
Region gültigen umgetauscht werden, nachdem das einheitliche römische Münzsystem 
ausgefallen war. 
 

9. 
Vor allem in Mainz, Worms und Speyer blühten die jüdischen Gemeinden. Dort gab es 
jüdische Handwerker und jüdische Händler, aber auch bekannte jüdische Theologen und 
Gelehrte. Es waren die sogenannten Schum-Städte. Die drei jüdischen Gemeinden ver-
banden die Anfangsbuchstaben der Städte in der hebräischen Schreibweise: Sch steht 
so für Speyer, U für Worms und M für Mainz. 
 

10. 
Bis heute haben sich Zeugen dieser großen Vergangenheit erhalten: In Worms etwa 
einen der ältesten und größten Friedhöfe, aber auch die Synagoge, in Speyer wenigs-
tens noch die Ruinen des Versammlungshauses und des Ritualbades, der Mikwe. 
 

11. 
Kaiser und Fürsten stellten ihnen gerne besondere Schutzbriefe aus, denn dafür konn-
ten ihre stets klammen Kassen gute Gebühren einnehmen. Vor allem eines machte viele 
Juden reich: Die Kirche erlaubte seit 1179 ihren Gläubigen keinen Geldverleih gegen 
Zinsen mehr, das galt als sündhaft und unchristlich.  
 

12. 
Die jüdischen Kaufleute dagegen konnten ihr überschüssiges Geld verleihen, und ob 
Adlige oder Bürger, sie nutzen diese Gelegenheit, nahmen beträchtliche Summen, stell-
ten Schuldbriefe aus und zahlten Zinsen. Andererseits aber verloren jüdische Handwer-
ker immer häufiger ihre Existenz. In den Städten organisierten sich nun die Meister in 
Zünften, Gilden oder Ämtern, um das Angebot an Dienstleistungen zu begrenzen und 
damit auch die Konkurrenz auszuschalten. Und viele Zünfte nahmen keine Juden in ihre 
Reihen auf. 
 

13. 
So blieben die Juden meist eine geduldete und oft argwöhnisch betrachtete Minderheit 
mit fremden Sitten und eigenen Wohnvierteln, ohne den wahren Glauben. Als Ungläu-
bige mußten sie meist auch ein besonderes Zeichen tragen. So hatte es ein kirchliches 
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Konzil 1215 endgültig festgelegt. Meist war es ein gelber Ring, den sie am Gewand 
befestigen mußten, dann kam auch der breitrandige Judenhut auf mit der Spitze und 
dem Knauf an seinem Ende. Und die Nazis erfanden dann auch den Judenstern, um 
jüdische Menschen endgültig auszugrenzen. 
 

14. 
Bald aber wurde aus der Ausgrenzung auch Ausrottung. Gelegentliche Gewaltakte hatte 
es schon immer einmal gegeben, aber nach dem Jahr 1095  traf es die jüdischen Ge-
meinden mit furchtbarer Wucht. Der Anlaß war ein Aufruf von Papst Urban II. zu einem 
Kreuzzug gegen die Muslime, um die heiligen Stätten in Palästina zu befreien. Ehe sich 
noch ein geordnetes Ritterheer zusammenfand, sammelten sich wilde Haufen von ver-
armten Bauern und Adligen zum Kampf gegen die Ungläubigen. Fanatismus gepaart mit 
Hoffnung auf himmlischen Lohn und irdische Beute trieb sie voran, und ehe sie über-
haupt loszogen Richtung Heiliges Land, fanden sie schon einmal Ungläubige im eigenen 
Land: die jüdischen Menschen in vielen Städten des Rheinlandes. Der Kaiser als Schutz-
herr war fern in Italien, und die Bischöfe als Stadtherrn waren machtlos gegen die blut-
gierigen Horden.  
 

15. 
Rund zehntausend Männer, Frauen und sogar Kinder zogen unter Führung des Grafen 
Emicho den Rhein entlang, mordend und plündernd. In Speyer gelang es dem Bischof 
noch, die Stadttore zu verteidigen, in Worms erschlugen sie die Juden in ihren Häusern, 
wenn sie sich nicht taufen ließen. Und sie erstürmten sogar den Hof des Bischofs, als 
die Juden der Stadt dort Zuflucht suchten. In Mainz untersagte der Erzbischof den 
Kreuzfahrern, die Stadt zu betreten, und als einige Mainzer ihnen dennoch die Stadttore 
öffneten, wollte der Bischof die Juden in seinem Palast verstecken. Als Emicho auch 
dort einbrach, mußte selbst Erzbischof Ruthard vor dem wütenden Pöbel fliehen. 7-
800 Tote soll es dort gegeben haben. 
 

16. 
Damit wird für das gesamte christliche Abendland eine Jahrhunderte währende Verfol-
gung der jüdischen Menschen eingeleitet. Mal werden sie vom Mob gelyncht, ohne daß 
die Obrigkeit eingreift, mal werden sie als Ketzer auch offiziell verfolgt oder zumindest 
aus dem eigenen Machtbereich vertrieben. Oft stehen sie nur noch vor der Wahl: Taufe 
oder Tod. Daß man selbst beim Übertritt zum christlichen Glauben ihnen weiterhin miß-
traut, sie verdächtigt, heimlich weiterhin jüdische Sitten zu befolgen, ist schließlich kein 
Wunder angesichts des Zwangs. Doch es gibt auch viele aufrechte Juden, die lieber den 
Tod wählen, sogar sich und ihre Familien selber töten, als ihren Gott zu verraten. 
 

17. 
Und auch im Mittelalter gab es Verschwörungstheorien, immer wiederkehrende An-
schuldigungen, so grotesk sie uns auch vorkommen mögen. Da wird ihnen nachgesagt, 
sie würden christliche Kinder entführen und rituell töten. Sieht man von einigen unter 
der Folter erpreßten Geständnissen ab, ist kein einziger Fall tatsächlich nachgewiesen. 
Und dann ist da der sogenannte Hostienfrevel, immer wieder behauptet. Die Kirche hat 
ja als gültige Lehre  verkündet, die Hostie, also das Abendmahlsbrot, sei nach der 
Wandlung durch den Priester der wahre, also der real vorhandene Leib Christi geworden. 
Darum sollen sich die Juden auf mancherlei  Wegen Hostien verschaffen, um sie heimlich 
zu durchbohren, also den Sohn Gottes erneut kreuzigen und töten. Dabei hat es auch 
manchen Christenmenschen erwischt, dem man vorwarf, Hostien gestohlen und an die 
Juden verkauft zu haben. Schauen sie auf das Bild rechts oben. Da übergibt ein Jude, 
kenntlich am gelben Ring an seiner Kopfbedeckung, einem solchen Dieb eine schöne 
Summe aus seinem prall gefüllten Beutel.  
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18. 
Aus Passau stammt diese Bildfolge, wie sie ein Moritatensänger nutzen könnte. Die 
erste Reihe zeigt den Diebstahl der Hostie, ihren Verkauf an einen Juden und ihren 
Transport in die Synagoge. Unten dann die Schändung der Oblate, die Verhaftung und 
die Hinrichtung. Die Bilder mit den Folterungen erspare ich ihnen. Solche Prozesse gab 
es landauf, landab, und es steckte oft  nicht unbedingt religiöser Fanatismus dahinter. 
Es ging um schnöden Mammon: Wenn man den jüdischen Geldverleiher auf diese Weise 
beseitigte, konnte man auch den Schuldschein getrost vernichten. 
 

19. 
Eine neue Horrormeldung kam im 14. Jahrhundert hinzu: Zum ersten Mal wütete in ganz 
Europa die Pest, bis zu einem Drittel der Bevölkerung wurde dahingerafft, und niemand 
wußte, was da wirklich geschah. Die einen sahen darin eine Strafe Gottes, andere aber 
suchten nach einem Sündenbock, und der war rasch gefunden: Juden hatten heimlich 
die Brunnen vergiftet. Und damit sind wir nun endlich in Lübeck angekommen - das alles 
ist ja nur die Vorgeschichte. 
 

20. 
Lübeck hatte in den ersten Jahrhunderten seit seiner Gründung nie einen Juden in sei-
nen Mauern gesehen. Zu weit im Norden des Heiligen Römischen Reiches lag die Stadt, 
und selber Geld geben und nehmen auch gegen Zins und Zinseszins, damit hatten die 
lübischen Kaufleute keine großen Probleme. Aber die Pest erreichte dennoch den Nor-
den, und als sie 1350 mit grausamer Wucht über Lübeck hereinbrach, kannte man auch 
hier die Schuldigen: die Juden als Brunnenvergifter.  
 

21. 
Die gab es zwar überhaupt nicht, aber einige Nachbarn hatten zwei Männer beschuldigt, 
die gerade aus Hamburg angereist waren und nun in der Hundestraße wohnten, auch in 
Lübeck Giftiges in die öffentlichen Wasserstellen geschüttet zu haben. Unter der Folter 
gestanden sie, giftige Kräuter in die Brunnen geworfen zu haben, und sie gestanden 
zugleich, es seien Juden gewesen, die ihnen Geld und Gift gegeben hätten, damit sie in 
Lübeck Brunnen vergiften. So ließ man sie aufs Rad flechten, doch die Pest kümmerte 
das wenig und wütete weiter. 
 

22. 
Die eigentliche Geschichte von jüdischen Menschen hier in Lübeck beginnt erst zwei-
hundert Jahre später, und auch dann nicht in der freien Reichsstadt zwischen Wakenitz 
und Trave selbst, sondern in einem Gutsdorf vor den Toren, das zwar einen Lübecker 
Patrizier als Besitzer hatte, aber außerhalb des Lübischen Hoheitsgebietes auf herzog-
lich holsteinischem Territorium lag: Moisling.  
 

23. 
1656 kamen jüdische Familien aus Polen an die Trave, die vor den Pogromen der Kosa-
ken von dort geflüchtet waren. Während die Tore Lübecks ihnen verschlossen blieben, 
konnten einige von ihnen sich in Moisling niederlassen. Die anderen zogen nach Altona 
weiter, wo es eine jüdische Gemeinde gab. Das Gut gehörte damals dem Lübecker Bür-
germeister Gotthard von Höveln, doch als er mit dem Rat in Konflikt geriet, stellte er 
sein Gut unter den Schutz des dänischen Königs, der auch Herzog von Holstein war.  
 

Und Dänemark war weitaus judenfreundlicher als die Kaufleute und Handwerker in 
Lübeck, die jegliche Konkurrenz ausschalten wollten. König Christian V. hat dann auch 
in zwei Dekreten nicht nur die Ansiedlung von Juden erlaubt, sondern ihnen auch freien 
Handel zugesichert. Der endete allerdings am Holstentor, denn der Rat verbot schon 
1658 den Hausierhandel durch die Moislinger Juden in der Stadt. Dennoch kam es 1665 
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zu einem Überfall Lübecker Handwerker auf Moisling und andere Güter. Dabei zerstörte 
man alles Handwerksgerät der Konkurrenz und vertrieb für kurze Zeit die jüdischen 
Einwohner. Es war allerdings weniger Antisemitismus, der dahinterstand. Es ging 
schlicht um die Ausschaltung der Konkurrenz, die preiswertere Waren anbieten konnte, 
weil auf den Gütern die Vorschriften der Zünfte nicht galten. Die Wut richtete sich also 
ebenso gegen die Handwerker und Brauer in den anderen Gütern des Umlandes, die ja 
keine Juden waren. 
 

24. 
Dennoch lebte nun eine jüdische Gemeinde im Gutsdorf, von Herrn Gotthard eben auch 
aus wirtschaftlichen Gründen gefördert. Inzwischen ist Moisling im Besitz des Domherrn  
Gottschalk von Wickede, auf seine Bitten hin erlaubt König Christian 1686 offiziell den 
Moislinger Juden den Bau eines Bethauses und die Anstellung eines Rabbiners sowie die 
Anlage eines eigenen Friedhofs, der bis heute noch existiert. Hinter einer hohen Ziegel-
mauer an der Niendorfer Straße versteckt, hat er auch die Nazizeit überlebt. Seit eini-
gen Jahren allerdings wird er nicht mehr benutzt, denn für neue Gräber ist kein Platz 
mehr. Und jüdische Gräber werden niemals aufgelöst, die Totenruhe gilt als unantast-
bar, die Verstorbenen sollen dort ruhen bis zum Erscheinen des Messias und der dann 
erfolgenden Auferstehung, das Grab ist und bleibt solange ihr Eigentum. Und der heb-
räische Name für einen Friedhof lautet nicht ohne Grund "Haus der Ewigkeit."  
 

25. 
Seit 2012 ist deshalb auf dem Vorwerker Friedhof ein neues Areal für jüdische Bestat-
tungen eröffnet worden, etwas abseits und hinter einer hohen Hecke verborgen. Alle 
Gräber sind nach Osten hin ausgerichtet, mit Blick auf Jerusalem, denn dort wird einmal 
der Messias erscheinen. Übrigens ist die Anlage zweigeteilt. Die eine ist für die ortho-
doxen Juden gedacht, auf der anderen können auch Menschen jüdischer Herkunft ge-
meinsam mit nichtjüdischen Ehepartnern und Angehörigen bestattet werden. 
 

26. 
1702 kauft Magnus von Wedderkop, damals führender Politiker im Herzogtum Schles-
wig, das Gut Moisling für 132.000 Mark lübsch. Wedderkop erreicht, daß der Rat der 
Hansestadt einem Juden pro Tag erlaubt, Lübeck zu betreten, um dort alles einzukau-
fen, was die Moislinger jüdische Gemeinde für den täglichen Bedarf benötigt. 1723 wird 
diese Erlaubnis auf drei Juden täglich erweitert. Im selben Jahr kann die Gemeinde erst-
mals einen Rabbiner einstellen, Jakob Behrend aus dem polnischen Lissa. Und vier Jahre 
später erlaubt der dänische König den Bau einer Synagoge in Moisling. Sie wird unmit-
telbar neben dem Dorfteich errichtet - eine kleines Fachwerkhaus mit einer niedrigen 
Decke. Die Gemeinde hat nun rund zweihundert Mitglieder  und zahlt 40 Reichstaler 
jährlich als Pacht für ihr Gotteshaus. 
 

27. 
Die meisten Juden im Gutsdorf sind vor ständigen Verfolgungen aus Polen geflüchtet, 
so sprechen sie untereinander jiddisch, diese Mischung aus hebräisch-aramäischer und 
deutscher Sprache. Hier in Moisling sind sie dagegen ein wichtiger Wirtschaftsfaktor, 
tragen sie doch rund 50% zu dem Reingewinn bei, den die Gutsherrschaft aus diesem 
Besitz jährlich erzielt. Schon deshalb sind sie ihren christlichen Nachbarn auch rechtlich 
gleichgestellt. Stets war es dem lübischen Rat ein Dorn im Auge, daß Moisling dänisch 
ist, trotz aller Gutsherren aus Lübecker Patrizierfamilien. So kaufen die Lübecker das 
Gut 1762 auf. Da aber damit der Rat der freien Reichsstadt für Moisling der Hoheit des 
dänischen Königs unterstehen würde, wird das Geschäft formal über vier Privatleute 
abgewickelt. Immerhin wissen wir so aus dem Kaufvertrag, daß zum Gut 46 evangeli-
sche und 38 jüdische Familien gehören 
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28. 
Der streng lutherische Rat hatte den Zuzug von Juden nach Lübeck stets abgelehnt, 
auch auf Druck der Kaufmannschaft und besonders der Goldschmiede, die sich diese 
Konkurrenz vom Leibe halten wollte. Aber Lübeck grenzte nun einmal an dänische Ge-
biete, und dort war den Juden freier Handel gewährt worden. Darauf mußte man not-
gedrungen Rücksicht nehmen. Der Goldschmied Samuel Frank war also wohl der erste 
Jude, der nicht nur häufig geschäftlich in den Mauern der Stadt weilte, sondern zeit-
weilig auch hier wohnte. So verlieh der Rat ihm 1681 endlich - gemeinsam mit einem 
zweiten jüdischen Goldschmied - auch offiziell das Wohnrecht in Lübeck, gegen den 
erbitterten Widerstand der Kaufleute und der evangelischen Geistlichkeit.   
 

Lübeck hatte also erstmals zwei Schutzjuden, obwohl man sie  noch nicht so nannte. 
Fünfhundert Jahre lang hat es sich dieser Praxis widersetzt, während seit dem Mittel-
alter fast alle Fürsten und viele Reichsstädte so verfahren sind. Wir haben ja die eigent-
lichen Gründe bereits kennengelernt. Und auch diesmal endete dieser Versuch des Ra-
tes 1699 im Protest der Bürgerschaft: Da offenbar noch weitere jüdische Familien in 
der Stadt lebten und auch den Sabbat feierten, also einen ketzerischen Gottesdienst, 
verbanden sich die streng lutherischen Pastoren mit den Vertretern der Bürgerschaft. 
Für sie war das jüdische Geschmeiß zur Landplage geworden, wie sie es ausdrückten. 
 
29. 
Als der Rat weiterhin untätig blieb, erklärten sie in einer offiziellen Eingabe - ich zitiere 
wörtlich - "daß diese von Gott verfluchte Nation anjetzo mitten unter uns wohnet und 
ihrer heutigen Religion nach nichts anders tut als unsern Heiland und Seligmacher Jesum 
Christum zu lästern und zu schänden, ihrer Profession und Hantierung nach aber nichts 
anders sucht, als die Christenleute zu betrügen". Als der Rat immer noch nicht rea-
gierte, griffen sie zur Selbsthilfe: Im März 1699 wurden alle in Lübeck ansässigen Juden 
unter tumultartigen Umständen aus der Stadt verjagt. Drei jüdischen Familien, die es 
inzwischen in der Stadt gab, flüchteten nach Moisling. Aber der politische Druck von 
außen war dennoch zu groß, und zwei Jahre später erließ der Rat eine dauerhafte Ver-
ordnung über den Status eines geduldeten Schutzjudens - und der galt bis 1848. 
 

30. 
1701 wurde dem Hamburger Juden Ruben Magnus als erstem Lübecker Schutzjuden 
Wohnrecht in der Stadt zugestanden. Und eine solche Stellung war bei den Juden durch-
aus begehrt, den diesem Schutzjuden standen einige wichtige Rechte zu: Er durfte 
nicht nur als Geldwechsler tätig werden, sondern auch gegen Pfand Geld verleihen und 
dafür vorgeschriebene Zinsen kassieren. Er durfte auch Handel treiben, allerdings nur 
als Trödler, und es war ihm erlaubt, jüdischen Dienstpersonal einzustellen. Andere Ju-
den zu beherbergen, blieb allerdings verboten. Im Gegenteil: Er war verpflichtet, jeden 
Juden anzuzeigen, der sich unerlaubt in der Stadt aufhielt. Das war der Preis für den 
Schutz durch die Stadt: Er wurde zum Kontrolleur seiner eigenen Glaubensgenossen. 
Nach dem Hamburger Ruben Magnus war er die Frankfurter Familie Stern, die drei Ge-
nerationen lang den Status des Lübecker Schutzjuden innehatte. 
 

31. 
Noch 1806 beschweren sich die Brüder Nathan aus Eutin bei ihrem Landesherrn über 
die Behandlung in Lübeck mit folgender Beschreibung: "In der Reichsstadt Lübeck be-
steht die Polizei-Einrichtung, daß jeder Jude, der in die Stadt kommt, es sei, um dort 
zu bleiben oder durchzureisen, am Tore sich nicht nur melden, sondern auch von da 
sofort in Begleitung eines Soldaten nach der Hauptwache gehen muß, um sich daselbst 
solange aufzuhalten, bis sein Paß zum Bürgermeister gebracht und von diesem die 
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Erlaubnis erfolgt ist, sich in der Stadt aufhalten zu dürfen. ...  Unsere Handlung erfordert 
es sehr oft, daß wir nach Lübeck reisen, um uns mit neuen Handels-Artikeln zu verse-
hen. Uns trifft daher auch häufig jene Unannehmlichkeit, die uns, wenn wir in Lübeck 
selbst Geschäfte haben, Zeit raubt, und wenn wir nur durchreisen, um mit der Post 
weiterzufahren, oft verhindert, uns zeitig genug auf dieser einzufinden.." Und zuletzt 
beklagen sie "die mit jeder Untersuchung verbundene Unkosten von 9 1/2  Schillingen." 
 

32. 
Dabei hatte sich die politische Lage Europas bereits von Grund auf gewandelt: In Paris 
hatte sich Napoleon Bonaparte zum Kaiser gekrönt, das heilige Römische Reich hatte 
sich 1806 auf seinen Druck hin aufgelöst. Die Neuordnung Europas beginnt: Fürstentü-
mer und freie Städte verschwinden von der Landkarte, die restlichen Teile des Reiches 
werden zu souveränen Staaten. Und damit auch Lübeck, das sich seine Selbständigkeit 
bewahren kann und sogar noch Gebiete hinzugewinnt. Und dazu gehört auch das Gut 
Moisling, das nun Teil des Lübecker Staates wird. Für die Juden ändert sich dadurch 
allerdings nicht, sie bleiben weiterhin auf Moisling beschränkt. Im selben Jahr 1806 
besiegen die französischen Truppen auch das preußische Heer bei Jena und Auerstedt. 
Und weil fliehende preußische Verbände das neutrale Lübeck besetzen und die Franzo-
sen deshalb die Stadt erobern, steht auch die Freie Stadt Lübeck nun unter französi-
scher Herrschaft.  
 

33. 
Napoleon war ein Gewaltherrscher. Aber er setzte auch die Ideen der französischen 
Revolution um: etwa die Gleichheit aller vor dem Gesetz. Und das gilt auch für die jüdi-
sche Bevölkerung: Durch Dekret vom 30. Mai 1806 erhalten sie das Recht freier Religi-
onsausübung. Als 1811 Lübeck auch rechtlich in das französische Kaiserreich einge-
gliedert wird, gilt nun das Gesetzbuch Napoleons, der Code Napoléon, ebenfalls für "die 
gute Stadt des französischen Imperiums" wie sie jetzt heißt. Und damit auch für die 
Moislinger Juden, die nun endlich mit ihren Familien in die Stadt ziehen können. 
 

34. 
Der Moislinger Oberrabiner Akiba Wertheimer wird damit auch Rabbiner für Lübeck, je-
denfalls solange die französische Herrschaft dauert. Denn mit dem endgültigen Sieg 
der antifranzösischen Koalition in Waterloo mußte Napoleon abdanken und in die Ver-
bannung auf die Insel St. Helena gehen. Lübeck war wieder frei, aber damit waren viele 
bürgerlichen Freiheiten, die der kleine Franzose auch hier durchgesetzt hatte, wieder 
abgeschafft. Nun galten die früheren Gesetze der Stadt von neuem. Wertheimer verließ 
die arm gewordene Gemeinde in Moisling und ging als Oberrabbiner nach Altona. 
 

35. 
Es war also wieder vorbei mit der Gleichberechtigung. Der Wiener Kongreß ordnete die 
Zeit nach Napoleon und stellte die alten Ordnungen wieder her. Das nahm der Lübische 
Rat zum Anlaß, die Juden wieder aus der Stadt zu drängen. Am 8. September 1821 
erläßt er ein Dekret, daß die jüdischen Familien bis 1. November die Stadt zu verlassen 
und nach Moisling zurückzukehren hätten. Da dort kein ausreichender Wohnraum zur 
Verfügung steht, werden Notunterkünfte errichtet. Bis 1824 ziehen 37 Familien mit 
165 Personen wieder nach Moisling, vier reich gewordene Familien siedeln nach Ham-
burg um. Nur die beiden Schutzjuden dürfen in der Stadt bleiben. 
 

36. 
Die kleine Synagoge in Moisling ist allerdings inzwischen so baufällig, daß sich der Rat 
gezwungen sieht, der jüdischen Gemeinde ein neues Bethaus zu errichten - genau an 
der Stelle des alten. Rund 10.000 Mark Courant kostet der Bau, für den eine jährliche 
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Miete von 240 Mark zu zahlen ist. Die gesamte Inneneinrichtung mußte die Gemeinde 
selber anschaffen. Die Kosten von 10.000 Mark belasteten die Gemeinde auf Jahre.   
 

37. 
Moisling war also wieder zum Ghetto geworden, wo die jüdischen Familien ein kümmer-
liches Dasein fristeten. Einzig Hausieren und Trödelhandel blieb ihnen, doch auch hierfür 
gab es strenge Vorschriften für den Einlaß in die Stadt. 
 

38. 
Gute zehn Jahre blieb die verarmte Gemeinde ohne Seelsorger. Erst 1825 wählt sie 
wieder einen Rabbiner, den aus Polen stammenden Ephraim Fischl Joel, einen überzeug-
ten Anhänger eines strenggläubigen Judentums. 1837 wird in Moisling eine Israelitische 
Schule eröffnet, in der zwei jüdische und zwei christliche Lehrer etwa 80 bis 90 Knaben 
und Mädchen unterrichten. Die Schulaufsicht führt das Lübecker Landgericht. Doch 
schon bald gerät Rabbi Joel in Streit mit den jüdischen Lehrern, die im Geist der Auf-
klärung einen reformerischen Kurs, ein liberales Judentum vertreten. Die Auseinander-
setzungen eskalieren, als die Lehrer dem Rabbi die Schulaufsicht bestreiten. Der Senat 
erklärt sich für nicht zuständig, weltliche Gerichte werden angerufen und entscheiden 
letztlich für den Rabbiner.   
 

39. 
Erst mit der Revolution von 1848 und den nachfolgenden Beschlüssen der Nationalver-
sammlung ändert sich das Geschick der Lübecker Juden grundlegend: Der Senat sieht 
sich gezwungen, die dort beschlossenen Gesetze auch für die freie Stadt Lübeck zu 
übernehmen. Durch den Rats- und Bürgerbeschluß vom 8. Oktober 1848 wurde das 
Bürgerrecht allen Einwohnern ohne Rücksicht auf das religiöse Bekenntnis zugestanden. 
Einzige Einschränkung: Falls jüdische Abgeordnete in die Bürgerschaft gewählt würden, 
hätten sie sich bei Beschlüssen über kirchliche Angelegenheiten zu enthalten. Damit 
war auch die Gewerbefreiheit für Juden anerkannt. Allerdings kam es zunächst nicht zu 
einem formalen Gesetz. Erst 1852 wurde dann gesetzlich festgeschrieben, daß - Zitat! 
- "die Bekenner der jüdischen Religion ... mit den übrigen Staatsangehörigen so wie in 
staatsbürgerlicher so auch in gewerblicher Berechtigung" gleichgestellt sind. Schon 
1851 war mit Samuel Marcus erstmals ein Jude in die Bürgerschaft gewählt worden.  
 

40. 
Viele jüdische Familien zogen nun in die Stadt, eröffneten Geschäfte und betrieben 
Handel - auch wenn das von ihren christlichen Nachbarn meist nicht gern gesehen 
wurde. Aber es gab auch Lübecker Intellektuelle, die aktiv für die Gleichberechtigung 
der jüdischen Minderheit eintraten, etwa der Syndikus der Stadt, Karl August Buchholz, 
der Jurist Friedrich Crome oder auch der Jakobipastor Karl Klug.   
 

1849 wurde Alexander Adler dem Moislinger Rabbi Joel zur Seite gestellt und folgte 
ihm nach seinem Tod im Amt. Auch er wurde Abgeordneter in der Lübecker Bürger-
schaft und verlegte 1851 die Synagoge in ein Haus in der Wahmstraße, 1859 kam dort 
eine jüdische Schule hinzu. Doch der Betsaal war viel zu klein für die jüdische Gemeinde, 
an den jüdischen Feiertagen etwa durften nur verheiratete Frauen auf die enge Empore. 
Schon 1822 hatte die Gemeinde ein Grundstück neben dem St. Annenkloster erworben, 
es dann aber wieder verkaufen müssen. 1862 wurde es erneut erworben, und mit einem 
zinslosen Darlehen der Stadt konnte man 1878 dort mit dem Bau einer neuen und 
repräsentativen Synagoge beginnen. 
 

40. 
Der damals bekannte Lübecker Architekt Ferdinand Münzenberger entwarf einen über-
kuppelten Bau im maurischen Stil, der auch bei anderen Synagogenbauten im 
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Deutschen Reich gerne verwendet wurde. Übrigens auf Drängen des Lübecker Senats, 
der einen repräsentativen Bau wünschte. Dr. Salomon Carlebach, der Schwiegersohn 
und Nachfolger des Rabbiners Adler, hatte dagegen vergeblich für ein schlichtes Äuße-
res plädiert. 
 

42. 
Als am 10. Juni 1880 die Synagoge geweiht wurde, nahm der gesamte Lübecker Senat 
daran teil, und der präsidierende Bürgermeister Heinrich Theodor Behn  sollte das Got-
teshaus eröffnen. Dabei kam es übrigens zu einem hübschen Zwischenfall: Ein kleines 
Mädchen trug ein Atlaskissen voran, auf dem der vergoldete Schlüssel liegen sollte. 
Sollte - denn man hatte in der ganzen Aufregung vergessen, ihn auch auf das Kissen 
zu legen. Da die Feier mit der Einweihung durch den Rabbiner Dr. Carlebach dennoch 
stattfand, wird man annehmen dürfen, irgendwer hat ihn dann doch rasch geholt.  -  
1904 gab es dann erneut einen Grund zum Feiern: Auf dem Grundstück neben der 
Synagoge wurde das israelitische Heim errichtet, als Wohn- und Altersheim für  ver-
armte Gemeindeglieder. Dort sollten im Dritten Reich übrigens viele aus ihren Häusern 
vertriebene Juden für eine Weile Obdach finden - ehe die Deportationen begannen. 
 

43. 
Heute trägt die Synagoge den Namen ihres ersten und langjährigen Rabbiners Salomon 
Carlebach. Auch er hatte sozusagen durch Heirat das Amt gleichsam geerbt. Aber er 
wurde auch zum Stammvater eines ganzen Rabbinergeschlechts. Hier sind nur die für 
Lübeck wichtigsten Nachkommen aufgeführt, insgesamt fünf seiner Söhne wurden Rab-
biner, auch zwei Töchter heirateten einen jüdischen Geistlichen. Unter den Enkeln fin-
den sich vier weitere jüdische Theologen. 
 

44. 
Und das ist er - Lübecks wohl bekanntester Mitbürger jüdischen Glaubens. Er stammte 
aus dem Badischen, wurde nahe Bruchsal geboren. Er studierte in Würzburg, Berlin und 
Tübingen Philosophie und wurde zum Doktor phil. promoviert. Dann ließ er sich in Berlin 
zum Rabbiner ausbilden. Mit 24 Jahren wurde er im Juni 1870 von der Lübecker Ge-
meinde als Nachfolger von Alexander Adler gewählt. Er war ein konservativer Mensch 
in beiderlei Hinsicht: Von seiner jüdischen Gemeinde forderte er Treue zur Religion der 
Väter, aber zugleich auch ein unbedingtes Bekenntnis zum geliebten deutschen Vater-
land. 1872 heiratete er Esther Adler, die Tochter seines Vorgängers, und sie gebar ihm 
zwölf Kinder. Daneben aber schrieb und veröffentlichte sie nicht nur Gedichte, sondern 
auch einen Erziehungsratgeber, unterrichtete an der jüdischen Schule und leitete den 
jüdischen Frauenverein. Auch Salomon war schriftstellerisch tätig und eben auch poli-
tisch: von 1877 bis 1895 war er Abgeordneter der Lübecker Bürgerschaft. Und zu 
seiner Beerdigung erschien auch der Senior der Lübecker lutherischen Kirche. 
 

45. 
Doch mit dem Jahr 1933 waren alle Verdienste jüdischer Bürger für den deutschen 
Staat vergessen. Auch Salomons Söhne fielen der Verfolgung durch die Nazis zum Op-
fer. Sein Sohn Simson, der in der Sophienstraße wohnte, wurde mit seiner Frau Resi 
ebenso im Dezember 1941 in das KZ Jungfernhof bei Riga deportiert wie Joseph Zwi 
Carlebach, für kurze Zeit Rabbiner in Lübeck, danach in Hamburg tätig. Joseph besuchte 
wie seine Brüder das Lübecker Katharineum, studierte dann in Berlin Naturwissenschaf-
ten, Mathematik, Astronomie, Philosophie und Kunstgeschichte. Nebenbei ließ er sich 
zum Rabbiner ausbilden. In Berlin war er Schüler von Max Planck, in Heidelberg promo-
vierte er über den jüdischen Mathematiker Gersonides und schrieb eine viel beachtete 
Abhandlung über Einsteins Relativitätstheorie. Lange Jahre war er Oberrabbiner in Al-
tona und wurde nach 1933 von den Behörden vielfach schikaniert. Noch im KZ feierte 



        E. Lange: Lübeck und seine jüdischen Mitbürger 10 

er heimlich das Chanukkafest und Bar Mizwa - das jüdische Gegenstück zu unserer Kon-
firmation. Am 26. März 1942 wurden er, seine Frau Charlotte und seine drei jüngsten 
Töchter Ruth, Noemi und Sara im Wald von Bikernieki bei Riga erschossen.  
 

46. 
Felix Carlebach dagegen, ein Sohn von Simson, bis 1939 Musiklehrer an einer jüdischen 
Oberschule in Leipzig, gelang die Ausreise nach England, wo er dann als Rabbiner tätig 
wurde. Er gehörte damit zu jenen deutschen Juden, die das Land noch rechtzeitig vor 
der Endlösung, der Vernichtung in den Konzentrationslagern, verlassen konnte. Und er 
war bereit, nach Jahren des Exils Einladungen nach Lübeck anzunehmen. 1987 trug ihm 
seine Heimatstadt die Ehrenbürgerwürde an "im aufrichtigen Bemühen um Aussöhnung 
mit ihren jüdischen Mitbürgern, denen in den Jahren von 1933 bis 1945 unter natio-
nalsozialistischer Gewaltherrschaft unsagbares Leid zugefügt worden ist" wie es in der 
Urkunde heißt. 
 

47. 
Ein ähnliches, aber weitaus schlimmeres Schicksal hatte ein anderer Lübecker Jude, 
Berthold Katz. Er wurde 1915 als Sohn eines jüdischen Kaufmanns geboren, der in 
Lübeck mehrere Geschäfte betrieb. Doch sein früher Tod  1921 zwang die Witwe, vieles 
aufzugeben, schließlich hatte sie fünf Kinder zu versorgen. Seit 1934 hatte ihr ältester 
Sohn ein Ledergeschäft in der Braunstraße 6 übernommen, die Familie wohnte im ers-
ten Stock. Berthold besuchte die Oberrealschule zum Dom, damals eine Reformschule. 
 

48. 
Nur wenige Wochen nach der sogenannten Machtübernahme der NSDAP beginnt der 
Terror gegen alles Jüdische mit einem Boykott der von Juden geführten Geschäfte. 
Bertholds Bruder Joseph berichtet später darüber: "Große gelbe Plakate sind an allen 
jüdischen Geschäften angebracht. Vor unserer kleinen Lederhandlung in der Braun-
straße stehen SA-Leute und hindern die Kundschaft, das Geschäft zu betreten. Ein SA-
Mann schlägt meinen Bruder, als er in seinen Laden hineingehen will, mit der Faust ins 
Gesicht." 
 

49. 
Systematisch wurden auch in Lübeck Juden schikaniert, enteignet und mißhandelt. Das 
Modegeschäft Hirschfeld in der Breiten Straße wurde "arisiert," das heißt, die jüdischen 
Eigentümer wurden zum Verkauf an Deutsche gedrängt. Und viele Betriebe entließen 
jüdische Angestellte, um "judenrein" zu werden - als hätte man Ungeziefer beseitigt. 
 

50. 
Der junge Berthold Katz ist ein begeisterter Fußballspieler und in der Jugendmannschaft 
des Lübecker Sportvereins aktiv. Doch dann ist er dort unerwünscht. Er schreibt später: 
"Eines Tages ... kam der Trainer noch vor dem Anpfiff auf das Spielfeld zu mir und 
sagte, daß ich mit sofortiger Wirkung aus dem Verein ausgeschlossen wäre. Ich ging in 
den Umkleideraum zurück, zog mich wieder an und weinte bitterlich. Doch es gab keinen 
Trost. Es ist ein Gefühl, das sich nicht beschreiben lässt, als ob man plötzlich vogelfrei 
ist."  
 

51. 
Mehrfach wird Berthold verhaftet. Man beschuldigt ihn der Rassenschande, weil er an-
geblich ein arisches Mädchen auf dem Motorrad mitgenommen hat: Er berichtet: "Eines 
Tages erhielt ich ein Schreiben von der Gestapo, mich sofort auf der Dienststelle in der 
'Parade' zu melden.  Nach kurzem Verhör bei der Gestapo wurde ich für zehn Stunden 
in einen dunklen Bunker gesperrt, wo weder Sitzen noch Stehen möglich war. Erst als 
zweifelsfrei feststand, dass ich ein jüdisches Mädchen mitgenommen hatte, wurde ich 
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entlassen." 1937 wird das väterliche Geschäft überfallen und geplündert, Berthold miß-
handelt. Wieder ein Zitat: "Ich wurde über den Markt bis zur Pfaffenstraße getrieben. 
Dort warf man mich auf die Straßenbahn-Schienen. Ich weiß nicht, wie lange ich dort 
gelegen habe. Es waren mir mehrere Rippen gebrochen, und blutüberströmt wurde ich 
zum Polizeigefängnis in der Mengstraße getrieben." 1938 kam er für vier Monate in das 
Gefängnis in der Großen Burgstraße in sog. Schutzhaft. 
 

52. 
Berthold und sein Bruder Joseph wußten nur einen Ausweg:  Die Auswanderung nach 
Palästina, damals von der NS-Regierung noch geduldet, um möglichst viele Juden los-
zuwerden. Doch die zionistische  Organisation Hachschara, die junge Juden für die Kib-
buzim in Palästina rekrutierte, verlangte vorher ein landwirtschaftliche Ausbildung. So 
kamen die beiden im Frühjahr 1939 auf das oberschlesische Gut Ellgut, und Berthold 
konnte nach bestandener Prüfung im September 1939 noch ausreisen. Seine Mutter 
mußte Wohnung und Geschäft aufgeben und wurde in der St. Annen-Straße in einem 
jüdischen Heim untergebracht, bis sie Ende 1941 nach Riga deportiert wurde. Im Januar 
1942 starb sie im Konzentrationslager Jungfernhof.   
 

53. 
Berthold Katz ist trotz allem in seine Heimatstadt zurückgekehrt. 1950 kam er auf 
Bitten der schwerkranken Schwester Marie zurück. Er eröffnete ein Ledergeschäft und 
war lange Jahre Kantor der Jüdischen Gemeinde in der St. Annen-Straße, wo er auch 
mit seiner Frau Anneliese wohnte. Er starb am 19. Juli 2000. - Lange hat man in Lübeck 
gebraucht, um das Leid der jüdischen Mitbürger wahrzunehmen. Es war auch die Aktion 
Stolpersteine, die an die vielen Ermordeten erinnerte. Heute tragen auch zwei Grünan-
lagen Namen Lübecker Juden: Der Carlebachpark im Hochschulstadtteil und der Bert-
hold-Katz-Hain in Moisling, nahe am jüdischen Friedhof, auf dem er mit seiner Frau be-
graben liegt. 
 

54. 
Besonders die jüdische Intelligenz war schon früh Zielscheibe der Nazis. Vor allem in 
den ersten Monaten nach der Machtübernahme herrschte Willkür und Terror in Deutsch-
land; die SA und ihre Schlägertrupps hatten freie Hand, erste noch ungeordnete Kon-
zentrationslager entstanden. Auch in Lübeck gab es Männer, die gleich doppelt gefähr-
lich erschienen: Sie waren nicht nur Juden, sie waren auch politische Gegner. Eins der 
ersten Opfer war Dr. Fritz Solmitz. Seine jüdische Abstammung spielte für ihn selbst 
keine Rolle, wohl aber für die Rasseideologen des Nationalsozialismus. Hinzu kam seine 
Rolle als Sozialdemokrat. Der promovierte Jurist kam 1924 nach Lübeck, um als Polit-
redakteur am "Lübecker Volksboten" zu arbeiten.  
 

Im März 1933 nahm man ihn fest, karrte ihn mit dem Schild "Jude" um den Hals ins 
Marstallgefängnis. Im Mai 1933 wurde er ins KZ Fuhlsbüttel gebracht und dort immer 
wieder schwer mißhandelt. Am 19. September fand man ihn erhängt in seiner Zelle - ob 
Mord oder Selbstmord, blieb ungeklärt. Als man seine goldene Uhr seiner Witwe aus-
händigte, fand sie darin versteckt Notizen auf Zigarettenpapier, die ein grelles Licht auf 
sein Schicksal werfen. Davon einige Auszüge: "Es bleibt mir nur die Wahl, bei jedem 
Schlüsselrasseln vor der Tür zu zittern oder zum Strick zu greifen..."  - 18. September: 
Vor allem Grauen vor der Todesart "Erhängter Zuchthäusler" und vor dem Verscharren. 
Denn mein Leichnam würde jetzt bestimmt nicht freigegeben. Dazu sieht der Rücken 
[zu] grauenhaft aus. ..  Grad kommt E. mit 5 Leuten von SS, um mir anzukündigen, daß 
ich morgen wieder Prügel bekomme. 'Die Birne ist ja wieder heil.' Ein SS-Mann: 'Häng 
dich doch auf! Dann kriegst du keine Prügel'. Herr Gott! Was soll ich tun?"  
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55. 
Bei einem anderen Opfer des Terrors war die Todesursache dagegen eindeutig: Es ist 
Erich Mühsam, Sohn des Apothekers Siegfried Mühsam, der sich nicht nur die imposante 
Apotheke am Lindenplatz baute, sondern seit 1887 Mitglied der Bürgerschaft war, bis 
zu seinem Tod 1915 fünfmal wiedergewählt. Früh begann sein Sohn Erich zu schreiben, 
meist linkslastige und anarchistische Texte, was ihm nicht nur den Rauswurf aus dem 
Katharineum einbrachte, sondern nach 1919 auch eine langjährige Festungshaft. Seine 
Polemik gegen die Nazis führte 1933 zu seiner Verhaftung. Er kam ins KZ Oranienburg 
und wurde dort am 10. Juli 1934 ermordet. Die Presse meldete zwar "Der Jude Erich 
Mühsam hat sich in der Schutzhaft erhängt," doch seine Ehefrau berichtet von der 
Übergabe des Sarges anderes: "Vor mir lag mein Mann. Das Gesicht war bleich, aber 
ganz, ganz ruhig. Ein Streifen am Hals zeigte mir die Spuren des Strickes... Mein Schwa-
ger Hans sagte: ‚Entschuldige, mein Bruder, ich bin ein alter Arzt‘, zog ihm das Hemd 
aus, der Rücken war vollkommen verprügelt, und getötet war er durch eine Giftinjektion 
und tot aufgehängt im Abort.“ 
 

56. 
Nach und nach aber traf es alle jüdischen Familien, durch Ausgrenzung, Schikanen und 
endlich durch Deportation in eines der Todeslager. Ein Beispiel ist die Familie Prenski. 
Elias und Sonja Prenski waren mit Tochter Sophie nach 1919 aus Polen nach Lübeck 
gekommen - auf der Flucht vor Verfolgung. Elias verdiente den Lebensunterhalt der 
Familie, indem er mit Pferd und Wagen über Land fuhr und Schmieröl und Fette an die 
Bauern verkaufte. Ein Bruder von Sonja ließ sie im Haus Adlerstraße 7 wohnen. Drei 
Kinder wurden in Lübeck geboren: Max, Martin und Margot. Die ältesten besuchten wie 
alle Nachbarskinder die örtliche Schule, bis sie auf besondere jüdische Schulen gehen 
mußten. Dennoch haben mehrere Nachbarn heimlich die Familie mit Geld, Lebensmitteln 
und auch Spielzeug unterstützt.  
 

1939 starb der Vater, die älteste Tochter Sophie ließ sich von der jüdischen Einwande-
rungsstelle unterrichten, ihr gelang noch 1940 die Flucht nach Palästina. Sonja Prenski 
und ihre drei Jüngsten aber wurden 1941 mit vielen anderen Juden nach Riga depor-
tiert. Irgendwann im Februar oder März 1942 wurden die Kinder abtransportiert und 
erschossen, die Mutter starb im Dezember 1944 im Lager Stutthof. Durch die Stolper-
stein-Initiativen wurde das Schicksal der Kinder bekannt, und als Lübecks erste Gemein-
schaftschule am Burgfeld entstand, wurden sie zu deren Namensgebern. 
 

57. 
Ein ähnliches Schicksal erlitt auch die weitverzweigte Familie Saalfeld. Sie stammte aus 
Moisling, viele Familien lebten und arbeiteten seitdem in Lübeck. So auch Leopold und 
Helene, die zuletzt mit Tochter Margot eine Wohnung im dritten Stock des Eckgebäu-
des Fleischhauerstraße / Breite Straße bewohnten. Margot ging nach vier Jahren Grund-
schule in die Geibel-Mittelschule, mußte sie aber im November 1938 verlassen, weil nun 
Juden der Besuch einer deutschen Schule verboten wurde. Für einige Monate besuchte 
sie eine jüdische Schule in Lübeck, konnte dann aber in Hamburg einen Platz in der 
israelischen Töchterschule finden. Mit 13 Jahren fuhr sie nun täglich mit dem Zug dort-
hin. Im April 1941 wurde sie in eine jüdische Haushaltsschule aufgenommen und wohnte 
nun in einem Hamburger jüdischen Waisenhaus, bis sie mit ihren Eltern nach Riga de-
portiert wurde. Ob die Familie dort umgekommen ist oder erschossen wurde, läßt sich 
nicht mehr feststellen. 
 

58. 
Die Saalfelds gehörten zum letzten großen Transport von Lübecker Juden in den Osten, 
das Ziel der NS-Verwaltung, Lübeck judenfrei zu machen, war zum Jahresende erreicht. 
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59. 
Heute erinnert ein Mahnmal aus drei beschrifteten Bannern  auf dem Bahnhofsplatz 
daran, daß von hier jüdischen Menschen mit überfüllten Viehwagen in den Tod gefahren 
wurden. 1945 waren Krieg und Nazidiktatur zuende, aber das Schicksal tausender Ju-
den noch lange nicht.  
 

60. 
Viele Überlebende suchten nun Zuflucht im Land der Väter, Palästina. Aber das Land 
war britisches Mandatsgebiet, und die Engländer duldeten keine illegale Einreise, aus 
Furcht vor der zunehmenden Gewalt zwischen Arabern und Juden. So kam es, daß die 
mit 4.500 Flüchtlingen völlig überfüllte "Exodus" aufgebracht und trotz verzweifelter 
Gegenwehr geentert wurde und letztlich die Juden auf anderen Schiffen zwangsweise 
nach Europa zurückgebracht wurden. Doch die Flüchtlinge weigerten sich, in Frankreich 
an Land zu gehen. Am 8. September 1947 endlich wurde der Hamburger Hafen ange-
steuert. Britische Soldaten brachten die Insassen gewaltsam von Bord und verfrachte-
ten sie auf Lastwagen oder in Eisenbahnwaggons. Die ehemalige Lübecker Flüchtlings-
lager Am Stau und Pöppendorf wurden mit Stacheldraht und Wachttürmen mit Flut-
lichtscheinwerfern hergerichtet. Erst die vernichtende Kritik der Weltöffentlichkeit 
setzte dem ein Ende. Die Insassen wurden verlegt und konnten 1948 in den neuge-
gründeten Staat Israel ausreisen. 
 

61. 
Noch einmal zurück zur Synagoge in der St. Annen-Straße. Als im November 1938 
überall im Reich die jüdischen Gotteshäuser brannte, blieb das Lübecker verschont - als 
Grund nannte man die Gefahr, das Feuer könnte auf das benachbarte Museum über-
greifen. In Wahrheit hatte die verarmte Lübecker Gemeinde die Synagoge bereits vor-
her der Stadt zum Verkauf angeboten.  Dennoch: der sogenannte Volkszorn, von der 
SA systematisch vorausgeplant, wütete auch hier, der Mob zerstörte die gesamte In-
neneinrichtung. Danach wurde sie in eine Sporthalle verwandelt, statt des maurischen 
Erscheinungsbildes erhielt sie eine schlichte Backsteinfassade und hieß nun - nach einer 
mittelalterlichen Nutzung - der Ritterhof. Nach 1945 gab die Stadt das Gebäude an die 
neugebildete kleine jüdische Gemeinde zurück. Das Innere wurde notdürftig wieder her-
gerichtet. Erst in den 1990er Jahren wuchs die Zahl der Mitglieder durch den Zuzug 
von Juden aus den ehemaligen Sowjetrepubliken auf rund 625 an, auch der neue Rab-
biner konnte russisch sprechen.   
 

62. 
Was 1938 unterblieb, geschah dann in der Nacht vom 24. auf den 25. März 1994: Auf 
die Synagoge wurde ein Brandanschlag verübt. Ein Molotow-Cocktail zündete im Vor-
raum, obwohl im Obergeschoß des Gebäudes mehrere jüdische Familien lebten. Auf 
ihren Notruf hin konnte die Feuerwehr den Brand noch rechtzeitig löschen. 
 

63. 
Die nachfolgenden Untersuchungen der Brandstelle führten zu vier jungen Männern aus 
dem rechtsextremistischen Milieu. Sie wurden wegen versuchten Mordes angeklagt, 
doch nachweisen ließ sich vor Gericht nur die Brandstiftung. 
 

64. 
Das Entsetzen weltweit war groß - erstmals seit 1938 brannte in Deutschland wieder 
eine Synagoge. Auch in der Stadt fanden sich rund 200 Bürger zu einer spontanen 
Mahnwache vor der Brandstelle ein, 4.000 Menschen folgten einem Demonstrationszug 
durch die Innenstadt  am folgenden Tag. Dennoch - etwa ein Jahr später gab es einen 
zweiten Anschlag, bei dem der Schuppen neben der Synagoge ausbrannte. Doch 
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diesmal konnten die Täter nicht ermittelt werden. Seitdem steht Lübecks jüdischen 
Gotteshaus unter ständigem Polizeischutz - kein guten Zeichen für unsere Stadt! 
 

65. 
Nach über 130 Jahren erwies sich das Gebäude als stark sanierungsbedürftig. Schon 
lange hatte man darüber gestritten, ob die an die NS-Zeit erinnernde Fassade wieder 
entfernt werden sollte, doch es blieb bei der Backsteinfront. Nur Inschrift und Juden-
sterne deuten heute auf ein jüdisches Gotteshaus hin. Im Innern jedoch sollte das alte 
Bild neu entstehen - ein langwieriger Prozeß, auch weil die Gemeinde die Kosten dafür 
nicht stemmen konnte. 
 

66. 
2020 endlich waren Restaurierung und neue Einrichtung zuende. Die Gemeinde konnte 
ihr Gebetshaus wieder nutzen, das nun Carlebach-Synagoge heißt. 
 

67. 
Und der Landesrabbiner für Schleswig-Holstein grüßt die vier Gemeinden mit dem tra-
ditionellen Neujahrsgruß:  Schaná tová u metuká. -  Übrigens: Wußten Sie, daß unser 
eher dummer Spruch vom guten Rutsch ins neue Jahr jiddische Wurzeln hat? Rosch ha 
schana - so heißt der Neujahrstag, wörtlich übersetzt: Haupt des Jahres. Also nichts 
mit "rutschen". 
 

68. 
Und noch eine eher unbekannte Information: Die Gemeinde in der Carlebach-Synagoge 
gehört - wie schon vor der Nazi-Zeit - zur orthodoxen Glaubensrichtung. Aber es gibt 
in Lübeck auch eine liberale jüdische Gemeinschaft. Sie trifft sich in der Stresemann-
straße, im ehemaligen Gemeindesaal der Domgemeinde. 
 

69. 
Es ist eine oft bittere Geschichte, die ich heute zu erzählen hatte, und die Kaufmanns- 
und Hansestadt Lübeck, die doch gerne als weltläufige und für so vieles offene Stadt 
gerühmt wird, kommt dabei weithin wenig ruhmvoll weg. Bleibt nur die Hoffnung, daß 
jüdisches Leben in ihren Mauern ohne Angst vor Terror und Diskriminierung möglich 
sein wird, daß die Menschen jüdischer Herkunft und jüdischen Glaubens wirklich das 
sind, was wir alle sein wollen: Bürgerinnen und Bürger dieser Stadt - und damit unsere 
Mitbürger. 
 
 
 Nachträgliche Anmerkung:  
 

 Ich hatte versucht, den ursprünglichen Vortrag für die  
 Seniorenakademie auf die Zeit von maximal einer Stunde  
 zu verkürzen. Aber ich denke, ich kann ihn hier in der  
 gesamten Länge und so mit einigen weiteren Informationen 
 weitergeben. 
       E.L. 
 


